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			Das Buch


			Gerti Zimmermann gerät in einen neuen Fall. In einem Weiher in der nördlichen Oberpfalz wird eine Leiche gefunden. Es stellt sich heraus, dass es sich um einen vor zwei Jahren verschwundenen Mann handelt, der nun zerstückelt, große Rätsel aufgibt. Die Recherchen führen im Umfeld des Ermordeten zu großen Familiengeheimnissen, die bis in die 1940iger Jahre zurückreichen.


			Thomas Bäumler zeigt in diesem Roman Geheimnisse auf, die an die Oberfläche drängen. Kann Gerti Zimmermann helfen, Licht in das Dunkel zu bringen?


		




		

			Der Autor


			Thomas Bäumler wurde am 20.11.1961 in Neustadt an der Waldnaab in der nördlichen Oberpfalz geboren. Nach dem Besuch des Augustinus-Gymnasiums in Weiden ab 1982 Studium der Humanmedizin in Erlangen, Promotion und Approbation als Arzt. 1987 Auslandsaufenthalt in der Schweiz an der Frauenklinik des Kantonsspital Nidwalden in Stans. 1994 Niederlassung als Frauenarzt in gynäkologischer Gemeinschaftspraxis in Neustadt an der Waldnaab mit Schwerpunkt in Brustkrebsdiagnostik und Betreuung von an Brustkrebs erkrankten Frauen. Seit 1989 verheiratet, zwei Söhne. Hobbies sind Heimatarchäologie, Botanik und Zeichnen. Literarisches coming out 2013 in Frangokastello auf der Insel Kreta.


		




		

			Schauet doch und sehet,


			ob irgendein Schmerz sei,


			der gleichet meinem Schmerze


			Klagelieder 1.5


		




		

			In memoriam
meinen Eltern Frieda und Ruprecht Bäumler
und der Landhebamme A. Schönberger


		




		

			PROLOG


		




		

			Ich habe meinen Bruder getötet, und ich habe es gern getan. Ich allein war es, niemand sonst. Denn wer anders, als ich, hätte wohl einen Grund gehabt, ihn zu töten? Nicht, dass ich es irgendwie bereuen würde, nein, ganz und gar nicht. Ich bin froh drum, denn jetzt ist es endlich vorbei. Ja, ich glaube sogar, dass es meine Bestimmung gewesen war, ihn zu töten, von Anbeginn der Zeiten. Mein ganzes Leben, meine Geschichte und auch alles, was vor mir war, musste wohl zwangsläufig auf dieses eine Ereignis hinauslaufen. Ganz so wie ein Zug mit defekten Bremsen, der, einmal auf ein abschüssiges Gleis gesetzt, gar nicht mehr anders kann, als mit zunehmender Geschwindigkeit den Weg zu nehmen, den ihm seine Schienen vorgeben, auch wenn dieser Weg in die Katastrophe führt. Sie sollten das nur vorneweg wissen, denn Sie sind der einzige Mensch, dem ich mich offenbaren kann, jetzt, da mein Leben zu Ende geht und ich sonst niemanden habe, dem ich meine Geschichte erzählen kann.


		




		

			KAPITEL I


			WAS WAR


			»Und sie erkannten, dass sie nackt waren«
(Gen. 3.7)


		




		

			DER AUFTRAG


			Der Tag, an dem unsere Geschichte beginnt, war einer dieser Novembermorgen, wie man sie sich trüber und grauer gar nicht denken kann. Gerti Zimmermann befand sich jetzt mitten in ihrem 27. Lebensjahr und hatte ihre ach so frühe Brustkrebserkrankung zumindest im Geiste bereits weit, weit hinter sich gelassen. Obwohl es gerade erst acht Monate her war, dass bei ihr die Strahlentherapie zum Abschluss gebracht worden war und obschon sie jeden Tag durch die Einnahme ihrer Antihormontabletten und die damit verbundenen Hitzewallungen an ihren ehemaligen Untermieter, wie sie den Tumor scherzhaft nannte, erinnert wurde, kam ihr die Krankheit bereits unwirklich vor, wie ein fernes Donnergrollen, das man zwar irgendwann einmal vernommen, das man zur Kenntnis genommen, das einen selbst aber nicht direkt betroffen hatte, da das Gewitter schnell vorübergezogen war. Nach der unmittelbar auf die Strahlentherapie folgenden Anschlussheilbehandlung in der Klinik am Ostseedeich, einer Kurklinik, die auf die Rehabilitation junger Brustkrebspatientinnen mit kleinen Kindern spezialisiert ist und die das Beste war, was ihr und ihrer kleinen Tochter Emma hatte passieren können, hatte sie rasch ihre Beschäftigung als Polizeireporterin beim bayerischen Rundfunk wieder aufgenommen, war aber dann nach wenigen Monaten in die Heimatredaktion der örtlichen Lokalzeitung des Städtchens Weiden in der nördlichen Oberpfalz gewechselt, nachdem dort eine Stelle vakant geworden war und sie wegen ihrer kleinen Tochter des vielen Fahrens nach München und nach Regensburg in die jeweiligen BR-Redaktionen überdrüssig geworden war. Bei der Heimatzeitung hatte man sie zu ihrer großen Verwunderung ohne viel Federlesens wieder eingestellt, trotz oder gar vielleicht wegen des Dissenses, welchen sie in ihrer Zeit als Volontärin aufgrund des journalistischen Umgangs mit ihren Rechercheergebnissen zum Mordfall Prälat Hornberger mit ihrem damaligen Vorgesetzten Herrn Meister gehabt hatte. Nämlicher war mittlerweile in den wohlverdienten Ruhestand gegangen und hatte in einer Frau Karin Bromberger eine junge und engagierte Nachfolgerin gefunden.


			Diese war in vielem das genaue Gegenteil zu ihrem in journalistischen Ehren ergrauten Vorgänger. Dessen Rücksichtnahme auf die Befindlichkeiten kirchlicher und politischer Würdenträger oder auf sogenannte Sachzwänge kannte sie nicht, sodass sie sich, nachdem sie beim Bewerbungsgespräch von der damaligen Affäre Hornberger erfahren hatte, erst recht dazu entschlossen hatte, die Einstellung der jungen und engagierten Kollegin Gerti Zimmermann bei der Zeitungsleitung mit solchem Nachdruck zu befürworten, dass man dort fast schon nicht anders konnte, als sich ihrem Votum anzuschließen. Erhoffte sie sich doch von der erfrischend offenen und unerschrockenen Art dieser jungen Kollegin größtmögliche Unterstützung bei ihrem Vorhaben, frischen Wind in die durch ihren Vorgänger schon etwas vermufften Redaktionsräume zu bringen.


			Wie schon während Gertis Studienjahre, im Verlauf derer sie sich als freie Mitarbeiterin mit dem Schreiben kleiner Beiträge zu ungelösten Kriminalfällen für diverse Münchner Tageszeitungen ein schmales Zubrot verdient hatte, gab es auch bei ihrem neuen Arbeitgeber eine in unregelmäßigen Abständen erscheinende Kolumne, die sich mit Oberpfälzer Kriminalfällen der letzten hundert Jahre, namentlich mit denen, die nicht hatten gelöst werden können, beschäftigte. Diese Rubrik zu betreuen und den ungelösten Fallen auch nach vielen Jahren hinterher zu recherchieren, soweit dies natürlich möglich war, um vielleicht doch noch das eine oder andere Licht in gar manchen, im Dunkel gebliebenen Fall zu bringen, war eine von Gertis Aufgaben bei der Zeitung geworden.


			Bereits nach wenigen Folgen erfreute sich ihre Reihe außerordentlicher Beliebtheit bei der Leserschaft und die jeweils neueste Ausgabe wurde von den Leserinnen und Lesern mit von Mal zu Mal größerer Ungeduld erwartet. Und das, obwohl sich Gerti an einem ihrer ersten Aufträge, dem Mordfall Klankermeier, im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne ausgebissen hatte. Gar zu eng verwoben war in diesem speziellen Fall das Geflecht aus Kirche, Politik und Rotlichtmilieu. Zu undurchdringlich war das Dickicht des Schweigens, das den Fall umgab, ein Bollwerk, das verstärkt war mit einem ehernen Kitt, der aus dem Wissen um erotische Ausschweifungen bestand, die für die damalige Zeit in der Provinz nachgerade unvorstellbar waren und das zusammengehalten wurde von der Angst vor Aufdeckung eines Netzes gegenseitiger Patronage und der Furcht vor der allgegenwärtigen moralischen Instanz der Kirche, welche damals zumindest nach außen hin noch einigermaßen intakt zu sein schien.


			»Du Gerti, ich hatte da wieder mal was für dich.«


			Frau Bromberger war von hinten an Gertis Schreibtisch herangetreten und strich sich umständlich ihr dunkelgrünes, äußerst enganliegendes Kostüm glatt, dessen Rock knapp über ihren etwas knochigen Knien endete. Die Farbe ihres Kostüms kontrastierte wunderbar mit ihrer roten Pagenfrisur und den eine Spur zu rot geschminkten Lippen. Ihre Augen waren engstehend, von flaschengrüner Farbe, der Mund schmal, das Kinn energisch. Unter der Kostümjacke trug sie eine hochgeschlossene, weiße Bluse. Sie war eine großgewachsene, schlanke, ja nachgerade magere Frau von etwa vierzig Jahren, die sehr auf ihr Äußeres achtete. Zudem war sie der je nach Beziehungsstatus offene oder heimliche Schwarm sämtlicher männlicher Mitarbeiter ihrer, aber auch der benachbarten Redaktionen. Es ging das Gerücht, dass sie, die unverheiratet war, unverbindlichen sexuellen Abenteuern gegenüber nicht ganz unaufgeschlossen war. Jedenfalls war sie es, die bei gemeinsamen Feiern, zu denen die gesamte Zeitungsfamilie eingeladen war, von den Partnerinnen ihrer männlichen Mitarbeiter mit unverhohlenem Misstrauen beäugt wurde. Nun, was Genaueres wusste jedoch keiner und wer in den Genuss einer intimeren Begegnung gekommen war, behielt es jedenfalls tunlichst für sich, sodass sie zwar Quelle unaufhörlicher Spekulationen war, welche jedoch nie das Stadium unumstößlicher Gewissheit erlangten. Als Chefin war sie jedenfalls unschlagbar, sie hatte das ›teile und herrsche‹ bis zur Perfektion vervollkommnet und gab jedem ihrer Mitarbeiter das Gefühl, ein unverzichtbares Mitglied ihrer Redaktion zu sein. Dabei war sie im Ton verbindlich und von stets gleichbleibender, zugewandter Freundlichkeit.


			Gerti, die gerade einen rasend spannenden Beitrag über das Feuerwehrfest in Unternankau redigierte, wandte sich mit Schwung von ihrem PC weg ihrer Chefin zu. Diese wedelte mit einer etwa zwei Jahre alten Ausgabe des Oberpfälzer Heimatblattes vor der Nase ihrer Untergebenen herum.


			»Etwa wieder ein ungeklärtes Verbrechen?«


			»Ja genau, und diesmal ganz in unserer Nähe. Vor etwa zwei Jahren ist in Reiserdorf bei Neustadt an der Waldnaab ein Mann spurlos verschwunden. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, unsere Zeitung hat damals ausführlich berichtet. Und jetzt hat man mich soeben darüber informiert, dass in Altenstadt an der Waldnaab im Süßenloher Weiher ein in einen Plastiksack verpackter Kopf gefunden wurde. Schauen Sie mal hin, vielleicht können Sie etwas herausfinden und mit Glück passt der Kopf ja zu dem Vermissten.«


			In der Tat konnte sich Gerti dunkel an eine diesbezügliche Zeitungsnotiz erinnern, wenngleich zum damaligen Zeitpunkt ihre Aufmerksamkeit von ihrer kleinen Tochter Emma, die sich seinerzeit im ersten Lebensjahr befunden hatte, beansprucht worden war. Ihre Eltern hatten ihr jedoch von dem Vorfall berichtet und ihr eigens einen Zeitungsausschnitt zum Lesen gegeben, kam es doch in der beschaulichen Oberpfalz relativ selten vor, dass Menschen spurlos verschwanden, sodass derartige Ereignisse immer ein beträchtliches Aufsehen erregten und daher für langanhaltenden Gesprächsstoff sorgten.


			Familienvater spurlos verschwunden


			Seit vorgestern im Laufe des Vormittags wird der dreiundfünfzigjährige Familienvater Eberhard Brandl aus Reiserdorf bei Neustadt an der Waldnaab vermisst. Zuletzt gesehen wurde er am Morgen von seiner Frau und gegen 10 Uhr nochmals von seinem neben ihm wohnenden Bruder. Seit diesem Zeitpunkt verliert sich seine Spur. Wie Nachforschungen ergeben haben, war er bei seinem Verschwinden trotz des kalten, herbstlichen Wetters lediglich mit einem blauen Trainingsanzug und einem ärmellosen, weißen Unterhemd bekleidet. Umso merkwürdiger erscheint sein Verschwinden auf Grund der Tatsache, dass in dem Haus des Vermissten keinerlei Wertsachen oder Ausweisdokumente fehlen. Wer Angaben zum Verbleib von Herrn B. machen kann oder im fraglichen Zeitraum ungewöhnliche Beobachtungen gemacht hat, wird gebeten, sich mit der Kriminalpolizeiinspektion Weiden oder der Polizeidienststelle in Neustadt in Verbindung zu setzen.


			Im damaligen Zeitungsartikel folgten noch diverse Telefonnummern sowie ein aktuelles Portrait des Vermissten, eines unauffälligen Handwerkers mittleren Alters mit dunklen, gewellten Haaren, die im Nacken etwas länger waren, eine eher etwas altmodische Frisur, wie sie Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre in Mode gewesen war. In unregelmäßigen Abständen wurde in der Folgezeit in der Tageszeitung über diesen Fall berichtet, wobei intensive Ermittlungen seitens der Kripo in Weiden, regionale und überregionale Aufrufe in den Medien und sogar ein Beitrag in »XY ungelöst« zu keinerlei verwertbaren Ergebnissen geführt hatten. Der Fall war und blieb mysteriös, sodass am Schluss sogar eine Belohnung von 5.000 € für Hinweise, die zur Aufklärung des merkwürdigen Falles führten, ausgelobt wurde. Aber auch diese Maßnahme war ohne zählbaren Erfolg geblieben.


			»Na klar doch, danke Karin. Ich schau gleich mal nach Altenstadt. Ich bin praktisch schon weg.«


			Das Feuerwehrfest in Unternankau musste jetzt leider hintanstehen und Gerti packte eilends die ihr angebotenen Zeitungsausschnitte in ihre Aktentasche. Unverzüglich und mit einer gewissen Vorfreude verließ sie die Redaktion und eilte in Richtung Parkplatz, wo sie ihren roten Fiat Punto geparkt hatte. Eine Vorfreude, die ihr in Anbetracht eines abgetrennten Kopfes, der in Altenstadt auf sie wartete, zwar etwas deplatziert vorkam, aber so war sie nun einmal, was konnte man da machen? Kriminalfälle zogen sie magisch an und die Aussicht auf eine schöne Leiche war schon etwas ganz anderes, als die immer gleichen Berichte über irgendwelche Vereinsfeste, Ehrungen und andere lokale Veranstaltungen. Bevor sie sich endgültig auf den Weg zum Fundort der Leiche, den Süßenloher Weiher in Altenstadt an der Waldnaab machte, würde sie noch einen kleinen Umweg über das benachbarte Neustadt einlegen, wo sie das Dachgeschoss ihres Elternhauses bewohnte, um sich dort mit ihren knallroten Gummistiefeln und dem dicken, dunkelgrauen Wollmantel auszurüsten, denn es war ein trüber Frühnovembertag und ein unangenehmer kalter Ostwind, der sogenannte ›Böhmische‹, hatte eingesetzt und blies mit Macht von den Höhen des Oberpfälzer Waldes ins Weidener Becken hinein. Zudem versprachen die Recherchen am Süßenloher Weiher eine überaus matschige Angelegenheit zu werden.


			Um das Redaktionsgebäude zu verlassen und zu den Parkplätzen zu gelangen, die südwestlich vom Hauptgebäude lagen, betrat Gerti das von den Zeitungsleuten eher selten genutzte hintere Treppenhaus, welches den Parkplätzen näher lag. Selten genutzt deswegen, da es weniger einem Treppenhaus, sondern eher einem engen Treppenschacht glich, der in die südwestliche Ecke des Redaktionsgebäudes eingebaut war. Zudem war der Treppenschacht fensterlos und nur von flackernden Neonröhren erhellt, denn er war vom Architekten ursprünglich lediglich als Fluchtweg für Notfälle gedacht gewesen, doch wenn es schnell gehen sollte, war dieser Ausgang Gerti genau so recht, wie das große lichtdurchflutete Haupttreppenhaus an der Vorderseite des Gebäudes.


			Gerti war gerade am ersten Absatz der engen Treppe angekommen, als sie am Schlagen der oberen Türe hörte, dass eine weitere Person das Treppenhaus betreten hatte, deren hallende Schritte sich ihr rasch näherten. Im selben Moment ging das Licht aus. Die andere Person war jetzt dicht hinter Gerti und sie hörte deren Atem in keuchenden Stößen gehen. Im selben Moment wurde sie schon von hinten gepackt und von einem massigen Körper hart gegen die kalte Wand gedrückt.


			»Na meine Süße, jetzt sind wir endlich einmal allein und können uns in aller Ruhe unterhalten. Während der Arbeit ist für sowas ja nie Zeit. Weißt du, das ist nicht die feine englische Art von dir, noch kein halbes Jahr in der Redaktion und sich schon die interessantesten Aufträge abgreifen. So geht das nicht, nicht mit mir, meine Liebe! Oder hast du gedacht, dass ich da so einfach zuschaue und mir die spannenden Sachen vor der Nase wegschnappen lasse? Ich meine, diese Großzügigkeit meinerseits sollte dir schon etwas Entgegenkommen wert sein.«


			Der Mann, der gefühlt gut zwei Köpfe größer war als Gerti und doppelt so breit, hatte sich fest an Gerti herangedrängt, sodass im engen Treppenhaus kein Entkommen war. Während er sie also mit seinem Körper wie in einem Schraubstock gegen die Wand presste, versuchte er, ihr mit der einen Hand ihre Aktentasche zu entreißen, währenddessen er ihr mit der anderen Hand grob in den Schritt fasste.


		




		

			EVA


			Der Winter 1960/1961 war ein harter, schneereicher Winter, der schier nicht enden wollte. Dicke Schneewolken lasteten, Gebirgen aus Eiskristallen gleich, über der weiten, welligen Landschaft des Oberpfälzer Hügellandes und verhüllten die dahinter im Osten sich auftürmenden Waldbuckel wie mit einem, vom vielen Waschen alt und schütter gewordenen, graustichigen Leinentuch. Kahle, schwarze Bäume stocherten zaghaft durch die schneeigen Nebel und in den überreiften, gefrorenen Ackerfurchen kauerten, sich zum Schutz vor der beißenden Kälte gleichsam auf den Boden pressend, zitternde Nebelkrähen, deren kalten Schnäbeln in unregelmäßigen Abständen ein zögerliches »Kraa« entfloh.


			Abgesehen davon lag eine geisterhafte Stille über der gefrorenen Landschaft, nur ab und an durchschnitten von gellenden Schreien, die sich dem Dachgeschoss einer gebückt hinter dornigen Schlehenhecken und mehreren Pappeln daliegenden, kleinen Bauernkate entrangen. Der Giebel des Häuschens war mit abgewetterten, schiefen, grauen Brettern verkleidet, deren holzfaserige Struktur durch den feinen Reif, der sie bedeckte, in geradezu reliefartigem Kontrast herausmodelliert wurde.


			Aus den kleinen, von graustichigen Holzläden flankierten, mit Eisblumen bedeckten, schlierigen Glasfenstern des mit abblätterndem, weißem Putz bedeckten Erdgeschosses lugte schwarze Dunkelheit in die schneeig trübe Helle des Nachmittags. Schemenhaft nur war hinter einem der Fenster der Mann zu erahnen, der da in der finsteren Stube an einem Tisch aus grob behauenem Holz hockte und sich in regelmäßigen Abständen mit unbeholfener Bewegung klaren Obstbrand aus einer großen, braunen Flasche in ein kleines Glas goss, dessen Inhalt er dann mit fahriger Hast in sich hineinstürzte. Ab und an starrte er mit fiebrigem Blick an die von baumdicken, behauenen Balken gestützte Holzdecke, die aus groben Brettern zusammengezimmert war. Balken und Decke waren vom seit Jahrhunderten sich dort sammelnden Ofenrauch schwarz gebeizt. Die einsam kauernde, männliche Gestalt schüttelte bei jedem Schrei, der markerschütternd von oben in die Stube drang, in ungläubiger Verzweiflung den Kopf. In den Pausen zwischen den Schreien und wenn er nicht gerade trank, hatte er sein Gesicht zwischen seinen großen, von Schwielen bedeckten Händen vergraben, sodass zwischen seinen Fingern nur sein wirrer, ungekämmter, bereits angegrauter Haarschopf hervorlugte. Über der alten, vor Zeiten gezimmerten, von Generationen von Hintern blank polierten Eckbank, auf der der Mann in sich zusammengesunken hockte, hing in der rechten Ecke der Stube vor der weiß gekälkten Wand dunkel drohend und halbmetergroß ein grob geschnitztes Kruzifix, an beiden Seiten flankiert von je einem in kitschig manieristischer Art gemalten Bild, das rechts in knallig bunten Farben einen süßlich dreinblickenden Jesus zeigte, auf dessen Brust ein leuchtend rotes Herz prangte, das von einem Dornen tragenden, dürren Zweig mehrfach umschlungen war. Links war in der Düsternis das Bild einer Madonna zu erahnen, die ihre Augen in kindlich unterwürfiger Andacht zum Himmel stürzte und auf deren, von hellblauem Kleid bedeckten Busen ebenfalls ein Herz rot flammte, das von zwei Schwertern, die sich in seinem Innern überkreuzten, durchbohrt war. In der rechten Hand hielt die Gottesmutter einen Strauß weißer, sich wie Trichter öffnender Lilien, deren Stempel sich in obszöner Geste wie Phalli aus den Kelchen reckten.


			Die Schreie kamen von oben, aus der Schlafkammer, die über eine steile, staubige, bei jedem Schritt wie in Schmerzen ächzende Holztreppe, die eigentlich mehr Leiter als Treppe war, erklommen werden musste und die sich im vorderen Teil des spitzgiebeligen Dachgeschosses befand. Dort lag die Bäuerin mit ihrem ersten Kind seit mehreren Stunden in den Wehen. Im hinteren Teil des Dachgeschosses befand sich eine weitere Kammer, in der sich allerlei Gerümpel sammelte, da die Bauersleute nach fünfzehnjährigem vergeblichem Bemühen um Nachwuchs die Hoffnung auf ein Kind schon aufgegeben hatten und den Raum, der eigentlich als Schlafraum für die erwarteten Kinder gedacht war, zu einer Rumpel- und Abstellkammer umfunktioniert hatten.


			Auf dem groben, abgetretenen Bretterboden des zwischen beiden Kammern liegenden, kleinen Absatzes, in dessen Mitte die Treppe mündete, stand eine weiß emaillierte, große Blechschüssel, in der sich dampfend heißes Wasser befand, in dem blutbefleckte Baumwolltücher schwammen.


			Soeben hatte sich die Türe der Schlafkammer geöffnet und eine ältere Frau war in den Flur getreten, um ein von frischem Blut durch und durch getränktes Baumwolltuch im heißen Wasser der Schüssel einzuweichen. Zeitgleich war aus der Kammer erneut ein gellender Schrei zu hören, dem ein flehentlich gewimmertes »Liesl, geh nicht fort« folgte.


			Anneliese Schönhofer, von ihren Patientinnen nur Liesl genannt, war eine Landhebamme, wie sie im Buche steht und wie man sie heute nicht mehr findet, eine mit allen Wassern gewaschene, energische, kleine Frau, die in ihrem langen Berufsleben schon für zwei Leben gesehen hatte. Sie hatte ein rundes Gesichtlein mit einer winzigen Nase, die von zwei rotgeäderten Bäckchen flankiert wurde. Bei Kälte nahmen ihre Wangen nach kurzer Zeit eine leuchtend blaurote Farbe an. Ihr kurzes Kinn war leicht fliehend, die schmalen Lippen ihres kleinen Mundes zumeist blutleer. Die Augen waren schmal, fast immer zusammengekniffen, was ihr einen Gesichtsausdruck verlieh, wie wenn sie beständig damit beschäftigt wäre, eine imaginäre Sache einer genauen Prüfung zu unterziehen. Die altersrunzlige Haut war vor allem an den Augen von vielen kleinen Krähenfüßen durchzogen. Das trotz ihrer fast sechzig Jahre immer noch dunkelbraune Haar hatte sie streng nach hinten zu einem großen, runden Dutt gebunden, der mit einfachen Nadeln festgesteckt war. Bekleidet war sie mit einer Art von graublauem Arbeitskittel, der über und über mit Blut befleckt war. Die Hebamme pflegte ihre Kundinnen sommers wie winters mit einem alten Kreidlermotorrad aufzusuchen, dessen Knattern ihr Kommen immer schon von weitem ankündigte. Auf dem Gepäckträger hatte sie eine große Kiste aus Holz mit aufklappbarem Deckel montiert, die ihr Bruder, der Schreiner war, gezimmert hatte. In der Kiste transportierte sie ihre Hebammenutensilien und ihre Arbeitskleidung.


			»Hab’ keine Angst, Erika, ich bin gleich wieder bei dir, es wird nicht mehr lange dauern. Dein Muttermund ist schon sieben Zentimeter offen.«


			†


			Gerti war wie gelähmt. Stocksteif hatte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand gepresst und versucht, sich so klein wie möglich zu machen, während der Mann sich brutal am Reißverschluss ihrer Hose zu schaffen machte. Wie in einem Kaleidoskop gingen ihr in diesem Moment all die üblen Dinge durch den Kopf, die Frauen angetan worden waren und über die sie in den letzten Jahren von Berufs wegen berichtet hatte. Widerlich war er, der Mann, der sie bedrängte, ekelhaft waren seine gierigen Finger, die nach ihr grabschten, der schweißig stechende Geruch nach Testosteron, der ihm entströmte und sein in keuchenden Stößen gehender Atem. Und sie ertappte sich dabei, dass sie sich dafür schämte, dass gerade ihr so etwas passieren sollte, dass sie sich schämte dafür, wehrloses Opfer zu sein, unfähig, sich zu bewegen und darauf warten zu müssen, was das Nächste sein würde, das man ihr antat.


			Nein, das durfte doch nicht sein! Nicht mit ihr, nicht mit Gerti Zimmermann, die sogar schon den Krebs überwunden hatte! Nach einer halben Minute, die ihr aber wie eine ganze Ewigkeit vorgekommen war, hatte sie sich endlich wieder gefangen und versuchte, sich dem Griff des Mannes zu entwinden, während sie mit beiden Fäusten in die Richtung drosch, wo sie in der Dunkelheit das Gesicht des Mannes vermutete. Trotz der Finsternis im Treppenhaus hatte sie ihren Peiniger an der Stimme erkannt. Es war ihr Kollege Werner Grospietsch.


			»Sag mal Werner, spinnst du jetzt komplett!«


			»Jaah, so mag ich das, kratzbürstige Frauen, die mal so richtig durchgefickt werden wollen!«


			Werner Grospietsch lachte dreckig und fingerte nun durch den offenen Reißverschluss ihrer Jeans an ihrem Höschen herum. Sein Gesicht war ganz nah dem ihren und Gerti konnte seinen Atem riechen. Fisherman’s Friends mit Zitronengeschmack. Die hatte sie noch nie gemocht. Gerti reichte es nun endgültig.


			»Lass mich in Ruhe, Arschloch!«


			Gerti rammte ihm mit aller Kraft ihr rechtes Knie in den Unterleib. Mit einem hellen Aufjaulen ließ Werner Grospietsch sie los und hielt sich mit beiden Händen seine Kronjuwelen, während Gerti mit einem Sprung den nächsten Lichtschalter erreichte, der im Dunklen leise glomm, das Licht anknipste und immer drei Stufen auf einmal nehmend das Treppenhaus nach unten hastete.


			»Das wird dir noch leidtun, du Schlampe!«


			»Was wird wem noch leidtun?«


			Die obere Tür des Treppenhauses war während des Tumults aufgegangen und Karin Brombergers schneidende Stimme war nun von oben herab zu vernehmen.


			»Zu mir ins Büro, und zwar flott, alle beide!«


			†


			»Seid ihr bereit, die Kinder, die Gott euch schenken will, anzunehmen und sie im Geiste Christi und seiner Kirche zu erziehen?«


			Aus vollem Herzen war beider Ja gekommen, an jenem hellblauen Sommertag im August 1945, als sie geheiratet hatten, in der mächtigen Wallfahrtskirche, die an dem schmalen, staubigen Feldweg stand, der ihrer beider Heimatorte miteinander verband. Georg Brandl war noch nicht lange vorher aus dem Kriege wieder heimgekehrt, von den zusammenbrechenden Verteidigungslinien im Osten kommend, immer den heranrückenden Russen voraus hastend, durch Oberschlesien, Niederschlesien und das Sudetenland ins Bayerische hinein. Dort hatten ihn die Amerikaner aufgegriffen und nach kurzer Haft in einem Kriegsgefangenenlager im Fränkischen wieder entlassen. Ihn, der nur einfacher Wehrmachtssoldat gewesen war und nie der Partei angehört hatte. Aber was hieß schon ›einfacher Wehrmachtssoldat‹ in diesen bösen Zeiten, in denen ein jeder sein Päckchen zu tragen hatte und kein anderer um die dunklen Flecken auf der Seele wissen sollte als man selbst. Dunkle Flecken, die im günstigsten Fall darin bestanden, dass man Dinge taten- und widerstandslos zugelassen hatte, vor denen man sich im zivilen Leben schaudernd abgewendet hätte. So manche Geheimnisse ansonsten unbescholtener und ehrenwerter Männer wanderten unerzählt in Gräber und so manches Sterben fiel umso schwerer, je weniger sich Einer den Schatten seiner Vergangenheit vor seinem Tode wieder genähert hatte.


			Auch Georg wurde in peinvollen Nächten von dunklen Bildern geplagt, Dämonen gleich, Bilder von an Bäumen erschlagenen Säuglingen, in Gruben sinkenden Frauen und Alten, und immer wieder der quälenden Frage, hätte ich etwas dagegen tun können, ja, tun müssen, um der Liebe Jesu Christi Willen. Dann wieder das sausende Heulen der Granaten in den nächtlichen Ohren, die Schreie der Kameraden im Moment ihres Todes, ihr verwundetes Wimmern. Fontänen von Blut, abgerissene Glieder, zerplatzte Köpfe, Söhne, Ehemänner, Brüder, vom Feind getötet oder Menschenbrüder, sogenannte Feinde, die selbst man im Wahn des Krieges gemordet. Wackere Feindesmänner, deren Freundschaft man in Friedenszeiten durchaus geschätzt hätte.


			Wie gut, dass seine Freundin Erika, die dralle, blonde, lebenslustige Schöne, die er drei Jahre vorher auf Heimaturlaub kennen und lieben gelernt hatte, diese ganze schlimme Zeit hindurch auf ihn gewartet hatte, sie wenigstens ein sicherer Hafen in den Stürmen seiner aufgewühlten Seele. Schnell wollte nun geheiratet werden, der Ordnung halber und der Sicherheit und des inneren Haltes wegen, obschon sich ihnen noch kaum Gelegenheit des näheren gegenseitigen Kennenlernens geboten hatte. Aber dies war zweitrangig in unruhiger Zeit, die Menschen kamen zusammen und wurden getrennt, kein Mann wusste, ob er je wiederkehren würde, keine Frau, ob sie ihren Liebsten jemals wiedersehen würde, ja ob es nach dem Kriege überhaupt noch Männer geben würde, die etwas taugten und nicht durch den Krieg und die schlimmen Zeiten gänzlich verdorben waren.


			Erika war siebzehn, als sie sich kennenlernten, sie kam aus dem Nachbardorf und war die Tochter eines Taglöhners, der sich bei einem Großbauern verdingt hatte. Es war ein Kirchweihtanz, wo sie sich nahegekommen waren, so nahe, wie sich Frau und Mann nur kommen können. Ein schöner, sonniger Tag im Juli 1942 war es damals, Georg Brandl war gerade von der Front im Russischen, wo seine Einheit feststeckte, mit der Eisenbahn in der Kreisstadt angekommen gewesen, Heimaturlaub, endlich, hatte endlich, endlich nach so langer Zeit seine Militärklamotten ausgezogen und die lang vermisste, unschuldige, dörflich bäuerliche Zerstreuung gesucht. Da war ihm die Kirchweih im Nachbarort gerade recht gekommen. Seinen schönsten Anzug hatte er angezogen, die Schuhe glänzend poliert, den blonden Scheitel wie mit dem Messer gezogen. So hatte er sich mit seinem Bruder Alfred, der ebenfalls auf Heimaturlaub weilte, ins Vergnügen gestürzt.


			Alfred, das Schlitzohr und der Filou, er wüsste ihm Eine, hatte er verkündet, eine hübsche Ledige im Nachbarort, mit deren bester Freundin er selbst, Alfred, schon seit geraumer Zeit verbandelt war. Georg war ein eher schwerblütiger Mensch, von einfachem, harmlosem Gemüt, nur zögerlich für Neues entflammbar, ganz im Gegensatz zu seinem um zwei Jahre jüngeren Bruder, der stets irgendeine interessante Sache am Laufen hatte, für die er sich ganz und gar und mit jeder Faser seines Herzens verzehrte. Nur um diese Sache dann ebenso schnell achtlos beiseitezulegen, wenn sie für ihn nicht mehr aufregend und interessant genug war. So war es mit den Frauen und so war es mit seinen späteren beruflichen Aktivitäten und auch bei seiner Einheit bei der Wehrmacht, wo er sich einen veritablen Ruf als Genie erworben hatte, wenn es darum ging, willige Weiber, Schnaps und etwas zu beißen zu organisieren.


			So fanden sie sich am späten Sonntagnachmittag zu zweien im Gasthof »Beim Harrer« ein, wo im großen Saal an der Nordseite ein Podium aufgebaut war, dekoriert mit allerlei Grünzeug, frisch geschlagenen Birken etwa und Girlanden von Sommerblumen, und auf dem die Blaskapelle des Ortes zum Tanz aufspielen sollte. Die Mitte des Saales war zur Tanzfläche umfunktioniert und wurde u-förmig von Tischen und Bänken, ebenfalls mit Blumen geschmückt, umstellt. Und obschon die Musik noch nicht zu spielen begonnen hatte, war der Saal bereits gerammelt voll, denn gerade zu Kriegszeiten waren derartige Belustigungen Mangelware und zogen das Volk von weit her an und wer etwa einen Sitzplatz ergattern wollte, der musste früh dran sein. Die in der u-förmigen Anordnung der Tische und Bänke dem Podium genau gegenüberstehende Tafel war der örtlichen und überörtlichen Prominenz – Kreisleiter Bacherl hatte sich angekündigt – reserviert und mit kleinen Hakenkreuzfähnchen geschmückt. An der Wand dahinter war, überdimensional und den Raum geradezu erdrückend, die Flagge des vorgeblich tausendjährigen Reiches ausgerollt. Einzelne politische Prominenz, darunter der Bürgermeister sowie einige, dem Ort und der Umgebung entstammende SS-Angehörige in ihren Ausgehuniformen hatten sich ebenfalls schon eingefunden und goutierten wohlwollend die deutschen Grüße, die ihnen allenthalben beflissen zugeworfen wurden.


			Alfreds Gefährtin Käthe hatte ihnen mit Erika, ihrer besten Freundin, jener, die Alfred seinem Bruder Georg zugedacht hatte, einen Platz am Ende einer Bierbank in der Nähe des Saaleingangs freigehalten. Käthe war eine kokette Zwanzigjährige mit von Sommersprossen übersäter Stupsnase in einem etwas gewöhnlichen, allerdings nicht unattraktiven Gesicht, das trotz ihres Alters schon etwas verlebt wirkte und welches von ungebändigten, braunen Locken, die ihr bis zu den Schultern reichten, eingerahmt war. Beide Frauen waren jeweils mit einem leichten, luftigen, die Knie gerade noch bedeckenden Baumwollkleid angetan, das bei Erika einfarbig gelblich und relativ hochgeschlossen war, bei ihrer Freundin Käthe buntblumig bedruckt, durch einen weiten Ausschnitt einen großzügigen Einblick in ihr üppiges, wogendes Dekolleté bot. Mit etwas zu lauter, etwas zu schriller und eine Kleinigkeit zu fröhlicher Stimme hieß Käthe beide Männer sich zu ihnen setzen, nachdem sie Ihnen bereits von weitem über die Köpfe der Sitzenden hinweg zugewunken hatte, Alfred an ihre Seite und ihnen beiden gegenüber Georg an die Seite ihrer Freundin Erika. Mit einem herausfordernden »Ist das alles nur für mich« hatte sich Alfreds Blick bereits in den Tiefen von Käthes Busen verfangen, während sie seinen Kopf mit beiden Händen fasste und diesen mit einem »Aber das weißt du doch, du Schelm« fest an denselben drückte, ihm sodann die Haare zauste und seine Stirn mit Küssen bedeckte. Dies gab Georg die Gelegenheit, seine Banknachbarin, mit der er sich soeben schüchtern bekannt gemacht hatte, verstohlen von der Seite zu betrachten.


			Erika war eine dralle, etwas untersetzte, ländliche Schönheit mit breiten Hüften, relativ schmaler Taille und ausladendem Busen. Ihr etwas bäuerisches, allerdings nicht unattraktives Gesicht hatte eine gesunde, von der Feldarbeit gebräunte Farbe. Ihr langes, blondes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Kurz, sie war ein Mädchen, nach der sich so mancher Bauernbursch der Gegend die Hände bis zu den Ellenbogen hin abgeleckt hätte. Ihre Beine, so viel hatte Georg beim Hinsetzen eben noch erkennen können, waren zwar kräftig, aber durchaus wohlgeformt. Ihre Nase war kurz und gerade, die in wohl geordneter Reihe stehenden Zähne blitzten hell zwischen ihren sinnlichen, roten Lippen hervor. Ihre Augen, um dies noch zu ergänzen, waren schmal und standen leicht schräg nach unten, so, wie man es häufig bei Frauen dieses Landstrichs findet. Ihre Augenfarbe war eine etwas undefinierbare Mischung aus wässrigem Blau und hellem Grau. Georg dessen Erfahrungen mit Frauen sich bis dato auf gelegentliche, eher unbefriedigende Bordellbesuche während des Frankreichfeldzuges beschränkt hatten, hatte sich sofort in dieses Mädchen verliebt.


			Doch zunächst galt es dem NSDAP-Kreisleiter Bacherl die Referenz zu erweisen, dessen Erscheinen soeben von der Blaskapelle, die in der Zwischenzeit ihren Platz auf dem Podium bezogen hatte, mit einem kräftigen Tusch angekündigt wurde. Wie ein Mann war die gesamte Festgesellschaft aufgesprungen, hatte, soweit möglich, die Hacken zusammengeknallt und den Arm zum deutschen Gruß erhoben. Ein vielstimmiges, donnerndes »Sieg Heil« erfüllte den Saal, während der solchermaßen Begrüßte mit zackigem Schritt, begleitet von seiner Entourage den Saal durchmaß, um an der Südseite des Raumes seinen Ehrenplatz unter der Flagge einzunehmen. Der Kreisleiter war ein eher kleingewachsener, drahtiger Mann mit Hitlerbärtchen in rundem, immer etwas schweißig glänzendem Gesicht. Auf seiner Nase saß eine Brille, wie sie Heinrich Himmler trug und Spötter behaupteten gar, er benötige überhaupt keine Sehhilfe, er trage sie nur mit unbeschliffenen Gläsern, als Reminiszenz an Himmler sozusagen. Sein schütteres, braunes Haar hatte er nach der üblichen Mode seitlich ganz kurz geschnitten und auf dem Haupte länger, mit strengem Seitenscheitel auf der linken Seite. Von Beruf war er in seinem früheren Leben Volksschullehrer gewesen und als solcher bei seinen Schülern nicht sonderlich gut gelitten, aber ob seiner Strenge und dem Hang zu ausufernden körperlichen Züchtigungen durchaus gefürchtet. Es war ein Aufatmen durch seine Schülerschaft gegangen, als er den Schuldienst quittierte, um in der Partei Karriere zu machen. Nachdem die Blaskapelle die erste Strophe des Deutschlandliedes und unmittelbar folgend das Horst-Wessel-Lied intoniert hatte, durfte sich die Kirchweihgesellschaft auf Geheiß des Kreisleiters wieder setzen und der jäh unterbrochene Festbetrieb wurde umso freudiger wieder aufgenommen.


			Das Bier floss in wahren Strömen und die Blaskapelle gab ihr Bestes, um die vom Kriege und den damit verbundenen Einschränkungen müden Menschen zum Feiern und zum Tanzen zu animieren, sodass die Sorgen, die so manchen drückten, wenigstens für ein paar Stunden in den Hintergrund traten. Auch Georg und Alfred tranken deutlich mehr, als ihnen guttat, hatten sie derartige Vergnügungen doch schon lange entbehren müssen, sodass insbesondere bei Georg – Alfred war durch solche ohnehin wenig belastet und hatte das Fest mit Käthe bereits in offensichtlich eindeutiger Absicht verlassen – noch vorhandene Hemmungen fielen und er, mutig geworden, erste tastende Versuche unternahm, mit Erika in engeren körperlichen Kontakt zu kommen. Zu seiner Überraschung hatte sie nichts dagegen, als seine rechte Hand wie beifällig, unter dem Biertisch vor Blicken geschützt, auf ihrem Schenkel zu liegen kam und wie beifällig ihr Kleid etwas hochschob, um auf der nackten Haut Stückchen für Stückchen nach oben zu wandern. Ganz im Gegenteil, er hatte sogar den Eindruck, dass sie während seiner anfänglich etwas ungeschickten Bemühungen noch etwas näher an ihn herangerückt war und ihre Schenkel sogar ein klein wenig gespreizt hatte. Dadurch ermutigt, hatte seine Hand schließlich ihre Unterhose erreicht und seine tastenden Finger waren entlang ihres rechten Oberschenkels schließlich unter das Höschen geschlüpft und betasteten nun das Objekt seiner vorwärtsdrängenden Gier, das warme, wollige Dreieck ihrer Scham. Als sein, sich die Schamritze langsam hinab wühlender Zeigefinger schließlich Erikas bereits ganz feuchten Kitzler erreicht hatte und ihn leicht zu massieren begann, entrang sich ihren leicht geöffneten Lippen ein leiser Seufzer und sie legte ihren Kopf an den seinen, gerade so, dass ihre warmen Lippen sanft sein linkes Ohr berührten und flüsterte: »Gehen wir nach draußen ins Liebeswäldchen?«
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